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gor.jche Imperativ von der Pflicht zum Gutfein ge-
den der Erziehung positiven Wert und Gehalt. Dann
(und jetzt kommt des Pudels Kern! d. V.) brauchen
wir zur Ordnung von Diesseitssitte und Diesseits-
recht kein außerweltliches Vergcltungsprinzip von
Himmel und Hölle, dann haben wir die für alle
Menschen faßbare Moral des Diesseits." —

Ein anderer Lehrer, Herrmann Holzinger, ist
in feinem Büchlein „Einführung des Moralunter-
richtes in der Schule" gleicher Meinung: „Der gute
Mensch speist nicht die Armen, weil er sich den Him-
mel verdienen will, sondern weil er Mitleid mit
ihnen hat, nicht die Furcht vor der Hölle oder dem

Fegfeuer oder dem Teufel ist es, die ihn abhalten,
Betrug oder anderes Unrecht zu tun, sondern die

Erkenntnis und Einsicht, daß er dadurch feinen Mit-
menschen Leid und Trübsal bereitet." —

Nun, alle diese Dinge klingen ja ganz gemüt-
lich und hören sich recht schön an; leider aber kran-
ken sie alle an einem großen Fehler. Die Gründe
nämlich, die hier zum Guten hinführen sollen, sind

genau in gleicher Ordnung wie die Gründe, die den

Menschen zum Bösen bestimmen können. Gesell-
schaftliche Rücksicht, Anstand, Edelmut, Mitleid, ?as
alles klingt sehr schön, aber es sind doch nur rein
irdische Motive, rein natürliche Beweggründe, die

also nicht höher stehen in der Ordnung als die rein
irdischen und natürlichen Neigungen des Menschen,
die ihn zum Bösen anhalten können, und das ist ihr
großer Fehler. Die Beweggründe zum Guten müs-
sen eben noch kräftiger sein und noch hoher stehen

als persönliche Lust und gestillte Gier, sonst steht

hier im Kampfe zwischen Neigung und Pflicht
Gleich gegen Gleich, und dann genügt ein Aufflam-
men, ein plötzliches Stärkerwerden der Leidenschaft,

um all die schönen natürlichen Gründe über den

Haufen zu werfen. Kant z. B. stellt den kategori-
schon Imperativ auf, der den Menschen zum Guten
kommandieren soll ohne irgendwelche Rücksicht auf
Sanktionen natürlicher oder übernatürlicher Ord-
nung. Nun wäre es ja gewiß ein recht beachtens-
wertes Resultat der Selbsterziehung, die Tugend nur
um der Tugend und um der Pflicht willen zu psle-

gen, leider aber weiß jeder, der auch nur einiger-
maßen in eine Menschenseele hineingeschaut hat, daß
es eben da auch noch andere Imperative gibt, die

zum Bösen hinziehen, und die mindestens ebenso ka-

tegorisch sein können, wie der bloße Imperativ zum
Guten. Und jeder unvoreingenommene Pädagoge
muß es auch wissen, daß es eben in Gottes Namen
nur ein schönes Märchen ist, wenn man uns erzählt

Die Popular!
Die Popularität oder Volkstümlichkeit des

Lehrers kann nur auf dem Boden des richtigen
Taktes und der besonnenen Klugheit gedeihen. Sie

von dem Kinde, das ursprünglich nur gut jei und
nichts als gute Neigungen habe. Die Erbsünde
ist nun einmal eine pädagogische Tatsache, mit der
jede Erziehung rechnen muß, ebensogut wie die Tat-
fache, daß in jedem Menschenleben, trotz Rousseau,
das Erringen des Guten einen Kampf kostet. Und
aus diesen Menschen nun, in denen die Neigungen
zum Bösen mit mindestens ebenso großer Heftigkeit
auftreten können wie die zum Guten, will die Er-
ziehung Charaktere bilden. Der Charakter aber be-

steht in einer beständigen Willensrichtung, die unbe-
irrt von allen Versuchungen von innen oder von
außen, nur das Gute will. Zu einer solchen Bil-
dung aber braucht es Beweggründe, die noch höher
stehen als rein persönliches Wohlbehagen und Ge-
sellschaftsrücksichten, dazu braucht es Beweggründe,
die den Menschen verpflichten auf Leben und Tod,
einen Beweggrund der außerhalb der Natur liegt,
einen ewigen Richter und Rächer, und zwar nicht
einen Phantasiegolt. den sich die Menschen selber

gezimmert haben, um weder mit ihrem religiösen
Bedürfnis noch mit ihrem Diesseitsgenuß in Kon-
siikt zu geraten, sondern einen Gott, wie er sich sei-
der gezeigt hat in der biblischen Offenbarung des

Alten und des Neuen Testamentes, ewig, gerecht,
allwissend, mit seinen eigenen Geboten und mit sei-

ner übernatürlichen Gnadenhilfe.

Wenn der Mensch, insbesondere der junge
Mensch, in tiefem, gläubigem Erfassen diese Wahr-
heiten in sich aufnimmt, dann wird er sich auch in-
nerlich genötigt sehen, trotz Versuchung und Nei-
gung die eisernen 10 „Du sollst" zu seinem Lebens-

Programm zu machen. Wenn aber einmal das
ernste Mahnen des Kreuzes, das Gottsuchen und
-finden des Sonntags, das Psingst.vchen des gött-
lichen Geistes der Wahrheit und der Liebe, und

ganz besonders die Kraftquelle der Eucharistie aus
der Jugend herausgerissen sind, dann entsteht eine

böse Lücke in ber Kinderfeste, durch die der Pest-
hauch des Bösen ungehindert eintritt, und man
wird vergeblich versuchen, diese Lücke mit allen mög-
lichen Imperativen zu verstopfen.

Wenn dem Kinde der Erlöser geraubt wird,
dann muß es eben sich selber erlösen. Wie aber
soll das Kind sein eigener Erlöser sein, wenn es nicht
einmal sein eigener Lehrer sein kann?

„Wir können nicht abwarten," sagt Kardinal
Faulhaber, „ob später das Leben die Kinder zur
Religion erziehe. Nein, die Religion muß zum
Leben erziehen."

ät des Lehrers
ist ein notwendiges Bindeglied zwischen Schule und

Elternhaus. Es kann einer ein fleißiger und tüch»

tiger Lehrer sein- wenn er es nicht versteht, den
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richtigen Kontakt mit dem Elternhaus herzustellen,
so fehlt schon recht viel zu einem fruchtbringenden
Unterricht und einer segensreichen Wirksamkeit. Die
Popularität des Lehrers ist der erquickende Tau im
Garten der Jugenderziehung.

Unpopuläre Lehrer werden zu Hause von den

Eltern der Schüler und dem ganzen Hausgesinde
belächelt, bemängelt, verspottet, und so verlieren die
Kinder die nötige Achtung vor ihrem Lehrer. Ja,
man würde es nicht ungern sehen, wenn er bei der
nächsten Wahl vor die Türe gestellt würde.

Mit Argusaugen beobachtet man dein Tun und
Lasten, — Lehrer, — ob du für die Schule lebst
oder ob du jeden freien halben Tag verradelst,
was du in der Schule treibst, was du vor den

Schülern sprichst, wie du sie behandelst, ob du deine

Christenpflichten treu erfüllest usw.
Wir wollen in den folgenden Zeilen die Sache

etwas näher beleuchten.

Halte vor allem deine Zunge im
Zaume. „Vorsicht ist die Mutter der Weisheit",
auch im Reden. Man rede nur, was wahr ist, aber
man braucht nicht alles zu sagen, was wahr ist, man
must auch etwas für sich behalten können.

Im Urteil über die Mitmenschen sei man zurück-
haltend. Weder über Eltern noch Schulkinder, weder
in Gesellschaft noch am Wirtstische erlaube man sich

beleidigende Aeußerungen über sie. Wo Kollegen
angegrisfen werden, lege man ein gutes Wort für
sie ein. Du gewinnst dadurch mehr an Achtung beim
Publikum, als wenn du mithilfst, an ihrem Zeug
zu flicken. Sei kein Waschweib und plausche nicht
alles aus. was etwa in der Schule passiert, das geht
höchstens die Schulbehörden und sonst niemand
etwas an.

Den Schülern Spott-, Schimpf- oder Ueber-
aarnen zu geben, verstößt gegen die Achtung der
Menschenwürde, gegen Anstand und gute Sitte, und
ist weder echt christlich, noch der Popularität des

Lehrers förderlich.— Desgleichen sind Anspielun-
gen und Redensarten, wie: der Apfel fällt nicht
weit vom Baum, du gehörst in eine Anstalt für
Schwachsinnige, man merkt dir's an, daß zu Hause
oiel schwarzer Kaffee getrunken wird, usw., nicht
geeignet, das gute Einvernehmen zwischen Eltern
und Lehrer zu fördern.

Ganz unklug ist es, und die Eltern können es

nicht verstehen, wenn in der Schule sexuelle Auf-
klärungen gegeben werden, wenn den Kindern zu
verstehen gegeben wird, daß nicht der Storch die
Kinder bringt, nicht das Christkind die schönen Sa-
chen schenkt, nicht der Samichlaus die begehrten
Nüsse „schleikt" und daß nicht der Kuckuck die far-
bigen Eier legt. „Stör' nicht den Traum der
Kinder." Laßt sie träumen und reißt sie nicht un-
barmherzig aus ihrem Kinderhimmel heraus. —

Ein junger Lehrer muß sich in seinem neuen
Wirkungskreis „akklimatisieren" und sich nach und

nach an das Volk, seine Sitten, Gebräuche und
Eigentümlichkeiten gewöhnen. Selten wird man
alles so vorfinden, wie man es geträumt hat. 'Da
heißt es, den Mund nicht zu weit öffnen und nicht
den Unzufriedenen spielen. Mit Ieremiaden und
Schimpfereien über die unfreundlichen Bewohner,
die dummen Bauern, die stockdummen Kinder, den

knauserigen Schulverwalter, die unpraktischen
Schulbänke, das niedere Schulzimmer usw. wird
seine Popularität im Keime erstickt und die Grund-
bedingungen zu einem guten Verhältnis mit den

Behörden und Eltern zerstört.
Wer alles von oben herab beurteilt, alle Leute

für dumm, sich selber aber für kolossal gescheit hält,
der wird sich nie einer großen Beliebtheit erfreuen.

Sei ein Kinderfreund. Man sollte
glauben, das verstehe sich für einen Lehrer von
selbst. Mag sein, daß das in der Mehrzahl der
Fälle zutrifft, ein Zuruf kann aber nichts schaden.

„Gerechtigkeit erhöht ein Volk", steht in der
Schrift, und man könnte noch beifügen — und auch
den Lehrer. „Das Erste und Wichtigste, was von
jedem Lehrer ohne Ausnahme gefordert werden
muß, ist die Liebe, — die Liebe zum Amte, zu den

Kindern, zu dem Volke, zu Gott" (Kehr). Die Be-
Zeichnung „Kindersreund" sagt mir alles. Wer die
Kinder nicht liebt, wird auch sein Amt als Lehrer
nicht lieben. Er wird, weil er die Kinder nicht liebt,
mehr ein bloßer Stundengeber statt Erzieher sein.
Wer Gott liebt, muß auch die Kinder gerne haben,
weil sie Gottes Lieblinge sind. Wer ein Kinder-
freund ist, der hat gewonnenes Spiel mit den Eltern,
vorausgesetzt, daß er fleißig und tüchtig in seinem
Amte sei. Sie werden ihn achten, ehren und lieben.

Ein Lehrer, der ein wahrer Kindersreund ist,
liebt alle Kinder, auch die armen und verlassenen.
Er will keinem Kinde wehe tun. Darum ist er kein

Freund der Prügelstrafe, des Haarreißens, der

Klipse und Schläge. Er wird im Ausfällen von
Strafen und in der Notenerteilung stets gerecht sein.

Man wird ihm nickt den Vorwurf machen können,
er schaue durch die Finger. —

Noch ein Wort über Tun und Lassen
des Lehrers als Bürger, insofern es fördernd
aus die Popularität einwirkt. In erster Linie b:-
trifft das die Mitwirkung des Lehrers in Ver-
einen. Ein heikler Punkt! Ueberall will man den

Lehrer dabei haben, wo es nichts zu verdienen gib::
der Männerchor, der Kirchenchor, das Orchester,
die Blechmusik, die Theatergesellschaft, der Schützen-
verein u. a. bewerben sich um seine Mitgliedschaft.
Wo es zu singen und zu musizieren gibt, da soll
er sogar den Takistock schwingen, und in den übrigen
Bereinen soll er Präsident oder wenigstens Aktuar
sein. — Ueberall dabei sein, geht nicht; Schule und

Gesundheit müßten darunter leiden; nirgends dabei

sein wollen, stößt ab, macht unpopulär, das geht

auch nicht. Das Gescheiteste wird sein, den gol-



Nr. 33 Schweizer-Schule Seite 337

denen Mittelweg einzuschlagen. Es muß dabei das
Alter und der Gesundheitszustand, die Arbeit für
die Schule und eventuell die Entfernung vom Dorfe
in Betracht gezogen werden. Ist man etwa in zwei
von drei Vereinen engagiert, so kann man sich ent-
schuldigen, „mehr geht nicht". Niemand wird über
weiter ausgeteilte Körbe erbost sein. Und schließlich
must der Mensch auch eine Erholung und Ab-
wechslung haben, sonst versauert er; doch ist es
nicht ratsam, in vielen Fällen ist es sogar gefährlich,
diese Abwechslung in Spiel und Sport zu suchen.
Leicht kann einer durch zu fleißige Anwendung dieser

Erholungsorten zu populär werden, sowie auch
durch zu viele „Duz-Freundschaften". So ein
wenig zurückhalten kann nichts schaden.

In Erfüllung der religiösen und bürgerlichen
Pflichten stehe er mit seinem guten Beispiel oben-
an. Bor allem sei er ein Mann der Bescheiden-
heit, der echten Frömmigkeit, der Charakterfestig-
keit, der treuen Pflichterfüllung und der Nüchtern-
heit, ein Mann ohne Falschheit und ohne Heuchelei.

Das sind alles Faktoren, die die Popularität
des Lehrers bedingen. Populär sein heißt, im Sinn
und Geiste des Volkes wirken und handeln, bm.

Für Jüngere
iZj„Es war einmal", so beginnen die Märchen.

Kein Märchen aber wars einmal, da wir Muster-
schule halten mußten. Eben schwangen unser zwei
Seminaristen das Schulszepter; wir hatten genug
zu tun, um es mit Schwung und Eleganz zu füh-
ren. Da besuchte uns der Herr Seminarvorsteher.
Er folgte unserem Unterrichte. Nachdem alles
glücklich vorüber war, machte er seine lobenden

Bemerkungen und rügte, was zu rügen war, und
sagte unter anderem, daß die Schüler die Beine
besser ruhig halten sollten; das sei ja ein bcstän-
diges Getrampel. Wir als Lehrer hätten für diese

Ruhe zu sorgen. Damals, vor mehr als zehn

Iahren, schien mir diese Forderung undurchführbar,
weil sie eine viel zu große Anstrengung für die

Kleinen bedeute; man denke: drei Stunden lang die

Beine mäuschenstill halten; da konnte ich unsern
sonst so lieben und milden Herrn Direktor nicht

begreisen. Wie er nur so etwas von kleinen Men-
schen verlangen konnte! Ich stellte mich auf Sei-
ten der Schüler und glaubte, es gehöre zum psy-
chologischen Verständnis des Kindes zu wissen,
daß man von ihm eine solche Anstrengung nicht ver-
langen könne; es sei ja gar ein zappeliges Wesen.
Das war also vor zehn Iahren. Und heute? Heute
fordere ich in meiner Schule mit Strenge völlige
Ruhe unter den Bänken. „Wollt und müßt ihr
eure Beine auf die Seite stellen," sage ich zu mci-
nen Schülern, „dann gebt acht und tut es, daß

man nichts hört!"
Heute weiß ich, daß das Ruhighalten der Beine

eine gesunde Anstrengung bedeutet, die man Kleinen

ganz gut zutrauen darf. Vor zehn Iahren glaubte
ich das noch nicht; ich stand eben noch zu nahe den

Iugendjahren. Man wandelt sich! Wem ging es

auch so?

Schulnachrichten
Luzern. Auf den Vorschlag der kaut. Lehr-

mittelkommission hat der Erziehungsrat die illu-
stricrte Schweizer Geschichte von I. Tr ox -

lcr (Verlag Venziger à Co., Einsicdeln) für die
luzcrnischcn Sekundärschulen als obligatorisches
Lehrmittel erklärt. Daneben darf das Lehrbuch von
Dr. Sutcr weiter benutzt werden.

— Hitzkirch. Aus Ende Juli schied Hr.
Xav. Vühlmann, Lehrer in Eclfingcn, vom
aktiven Schuldienste aus, um sein neues Amt als
Hypothekarschreiber des Kreises Hitzkirch
anzutreten. Herr Lehrer Vühlmann wirkte seit
Mai 1912 an der Gesamtschule in Gclsingen, die
dann im Jahre 1920 zufolge Zunahme der Kinder-
zahl in den letzten Jahren lies vorigen Jahrzehntes
getrennt werden mußte. Dem scheidenden Lehrer
gebührt für seine verdienstvolle Tätigkeit volle An-
erkennung und Dankbarkeit seitens der Gemeinde.
Herr Lehrer Vühlmann gehörte als Aktuar dem
Vorstande der kantonalen Lehrcrkonserenz an und
war seit ca. ô Jahren Präsident der Sektion Hoch-
dorf des Katholischen Lehrervcreins der Schweiz.

Wir sehen unsern lieben Tavcri sehr ungern aus
dem Schuldienste scheiden und hoffen gerne, er
werde auch als wohlbestallter Hypothckarschrciber
der Schule und unserem Vereine ein treuer Freund
bleiben. Unter seiner Führung hat die Sektion
Hochdorf wacker gearbeitet. Zum neuen Amte un-
sere herzliche Gratulation!

Freiburg. K a n t o n a l e s L e h r e r s e m i-
n a r. Das Schuljahr wurde Mitte Juli geschlossen;
der Wiederbeginn ist auf den 21. September fest-
gesetzt. Im verflossenen Schuljahr unterrichteten
die 15 Professoren 71 französische und 28 deutsche

Zöglinge. Hier interessiert uns besonders die
deutsche Abteilung. Auf Beschluß der Erziehungs-
direktion fällt je das zweite Jahr der erste deutsche

Kurs aus. Das hatte zur Folge, daß für das oec-
flossene Jahr kein zweiter Kurs bestand, während
das kommende der erste und der dritte Kurs ans-
fallen. Die erste deutsche Klasse zählte 1V, die
zweite 7, die vierte 5 Schüler. Die letzteren wur-
den zur Patentprüfung zugelassen, nicht alle mit
Erfolg. Da die Fächer in Gruppen eingeteilt sind,
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